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Der Mann an der Spitze sitzt gerne am hinteren Pult
Holger Hanselka leitet seit drei Jahren geräuschlos und teamorientiert das Karlsruher Institut für Technologie

Von unserem Redaktionsmitglied
Klaus Gaßner

Karlsruhe. An heißen Sommertagen ist
es eine bunte, gut gelaunte Studenten-
schar, die das üppige Grün auf dem
Campus der Karlsruher Universität be-
völkert, plaudernd, diskutierend, auch
mal faulenzend. Noch vor ein paar Jah-
ren war Holger Hanselka ganz nah dran
an diesem „pulsierenden akademischen
Leben“, an der „Direktheit der Fragen“,
die „ihn jeden Tag wach gerüttelt ha-
ben“, wenn Studenten ihm, dem Profes-
sor, ihre Probleme vorstellten. Heute
rollt Holger Hanselka in seinem Dienst-
wagen über den Campus, steigt am Eh-
renhof aus und entschwindet in die drit-
te Etage des Präsidiumsgebäudes, wo
Präsident und Vizepräsidenten die Ge-
schicke lenken von 9300 Angestellten
und 30 000 Studen-
ten, wo über die
Verwendung von
jährlich 850 Millio-
nen Euro entschie-
den wird und über
die Ausrichtung der Forschung, die weit
hinausstrahlt über das mehr als 200
Hektar große Gelände der Wissenschaft.

Der frühere Professor in Magdeburg
und Fraunhofer-Direktor in Darmstadt
sei jetzt, im dritten Jahr an der Spitze
des KIT, einer der einflussreichsten Per-
sonen der Region. Sagen Beobachter.
„Nein“, sagt Holger Hanselka selbst,
„nein“, das sei er nicht, er habe allen-
falls eine „einflussreiche Position“. Der
Unterschied ist minimal, aber der KIT-
Chef legt Wert auf solche Differenzie-
rungen. Hanselka lässt zwar keinen
Zweifel daran, dass er Lust hat, „zu füh-
ren“, wie er sagt. Doch so gut wie nie
meldet er sich in der Öffentlichkeit laut-
stark zu Wort, auch im öffentlichen Le-
ben der Stadt ist der Mann an der Spitze
von Universität und Forschungszentrum
kein Dauergast. Er tritt auf, aber gerne
lässt er auftreten: Oft sind es seine Stell-
vertreter, die Termine übernehmen oder
Stellungnahmen abgeben. „Das Team“,
sagen Mitarbeiter in seinem Umfeld,
„spielt für den Chef eine große Rolle.“

Zwischen Forschung und Forschungs-
management ist das ganze Curriculum
des 1961 in Oldenburg geborenen Ma-
schinenbauingenieurs angesiedelt. Ko-
ordinator von millionenschweren For-
schungsprojekten und Initiator von Fir-
mengründungen auf der einen Seite,
Grundlagenforschung auf der anderen.
Hanselka hat sich der Adaptronik ver-

schrieben, selbstlernende Systeme, ein
Technologiebereich, der noch jung ist
aber schnell eine gewaltige Bedeutung
in der Fahrzeugtechnik und im Maschi-
nenbau gewonnen hat. Als Chef des
Fraunhofer-Instituts in Darmstadt
schulterte der Professor eine doppelte
Aufgabe – er baute ein in die Jahre ge-
kommenes Forschungszentrum zu einem
leistungsfähigen internationalen For-
schungsbereich um. Und er widmete
sich selbst der Wissenschaft.

Es war „eine Lebensentscheidung“,
sagt Hanselka, nach Karlsruhe zu ge-
hen. Über Nacht alles zu ändern. „Es
war kein ganz einfacher Schritt, alles
zurückzulassen, die Doktoranden, die
eigene Forschung, die Freunde“. Es war
ein kompletter Wechsel, auch im priva-
ten: Mittlerweile lebt Hanselka, der drei
erwachsene Kinder hat, in Ettlingen.

„Das pulsierende
Leben auf dem
Campus hatte ich
früher, jetzt gestal-
te ich mehr den
Rahmen für unsere

Aufgaben in Forschung, Lehre und In-
novation.“ Kein einfacher Rahmen, wie
viele Beobachter sagen, das KIT hatte
kurz vor Hanselkas Berufung gerade
den Titel des Exzellenzuniversität verlo-
ren, Finanzsorgen plagten die riesige
Anstalt und natürlich gibt es auch fast
sieben Jahre nach dem Zusammen-
schluss von Forschungszentrum und
Universität zu einer bundesweit einma-
ligen Einrichtung „noch Reibung“, wie
es Hanselka verständnisvoll formuliert:
„Skepsis bei einer so großen Verände-
rung ist doch menschlich,“ sagt er, „Ver-
änderung ist immer unbequem“.

Holger Hanselka legt die Diktion des
technisch orientierten Wissenschaftlers
niemals ab. Fragen analysiert er eher,
bevor er sie beantwortet, und seine
Schlussfolgerungen sind geprägt von ei-
nem Höchstmaß an mathematischer
Präzision und zurückhaltender Sach-
lichkeit. Diese Zurückhaltung im Auf-
treten ist ein Kennzeichen des KIT-Prä-
sidenten. Fährt er eigentlich nie aus der
Haut? „Das nutzt ja nichts“.

Wo Hanselkas kraftvoller Vorgänger
Horst Hippler mit Energie und Impulsi-
vität das Hohelied von der internationa-
len Klasse des KIT sang und gerne den
Vergleich mit dem amerikanischen Spit-
zeninstitut MIT bemühte, schlägt der
53-Jährige ruhigere, aber in der Bot-
schaft nicht minder eindringliche Töne
an. Er, der zwei bis drei Nächte in der

Woche auf seinen Reisen in einem Hotel-
zimmer verbringt, ist beständig „faszi-
niert und begeistert, wie bekannt der
Name KIT international ist.“ Oder an-
ders gesagt: „Wir werden nie über die
Finanzausstattung verfügen können wie
das MIT, aber wir kooperieren mit ihm –
weil wir einen guten Namen haben.“

Der Verlust der Exzellenz, „darunter
haben das KIT und die Region damals
gelitten“, sagt Hanselka, der aber auch
überzeugt ist, dass die Hochschule die
richtigen Lehren daraus gezogen hat.
Und nun plant die Bundesrepublik wie-
der einen Wettbewerb um den begehrten
Exzellenztitel, der mit vielen Millionen
Forschungsgeldern verbunden ist. Auf-
geregt? „Ich sehe die Exzellenzinitiative
ganz entspannt,“ meint Hanselka. „Wir
gehören in Rankings zu den Top 100 der
Welt, in vielen unserer Fächer nehmen
wir deutschlandweit Spitzenpositionen
ein. Wir werden uns dem wissenschaftli-
chen Wettbewerb stellen.“ Und – ganz
sachlicher Ingenieur – verweist er da-
rauf, dass es viele Bewerber in Baden-
Württemberg gibt, alle ihre Stärken ha-
ben, aber nicht alle gewinnen können.

Wohin steuert eigentlich die universi-
täre Welt bei fortschreitender Digitali-
sierung und Globalisierung? Keiner
könne sagen, was in 25 Jahren sein wer-
de, meint Hanselka, aber möglicherwei-
se wird die derzeit unumkehrbar schei-
nende sprachliche Internationalisierung
von einer Renaissance der Mutterspra-
che abgelöst, denn bald schon werde es
flexible und zuverlässige Übersetzungs-
automaten geben. Gleichzeitig werde
man Wissen noch weniger als heute ver-
orten können.

Die Infrastruktur einer Hochschule
spiele in einer solchen Welt eine noch
größere Rolle. Und eben diese universi-
täre Infrastruktur sei in Baden sehr gut,
werde ergänzt durch „ein attraktives
Umfeld“. Hanselka, der sich als Nord-
deutscher als „etwas nüchtern und ana-
lytisch“ beschreibt, hat zumindest große
Freude an der Region gefunden. Noch
neu in Karlsruhe hat er an seinen ersten
Tagen am Karlsruher Gutenbergplatz
„erstaunlich große Gelassenheit und
Entspanntheit“ registriert. Und bald
auch bemerkt, dass das nichts mit man-
gelnder Effizienz zu tun habe. Spaß fin-
det Holger Hanselka auch in seiner Frei-
zeit, wenn er es anderen überlässt, den
Ton anzugeben. Als Cellist an einem der
hinteren Pulte eines Symphonieorches-
ters „lasse ich mich gerne vom Dirigen-
ten führen“. Als einer von vielen.

„Die Exzellenzinitiative?
Da bin ich ganz entspannt“

HOLGER HANSELKA beschreibt sich selbst als „nüchternen Norddeutschen“, aber an
der badischen Lebensart hat er schnell seine Freude gefunden. Foto: Fabry

Stichwort
Der österreichische Verfassungsge-

richtshof ist oberster Hüter der Ein-
haltung der Verfassung der Alpenre-
publik. Er prüft Gesetze und Verord-
nungen und ist damit für die demo-
kratische und rechtsstaatliche Ord-
nung im Land zuständig. Der VfGH
wird nur tätig, wenn Berechtigte ei-
nen Antrag zur Überprüfung vermu-
teter Unregelmäßigkeiten stellen.

Das Gericht mit Sitz in der Wiener
Innenstadt besteht aus einem Präsi-

Richter dürfen nicht älter als 70 Jahre
sein. Entscheidungen des Gerichts
werden mit Stimmenmehrheit hinter
verschlossenen Türen gefällt. Ob über
eine Sachlage einstimmig oder nur
mit knappem Konsens abgestimmt
wurde, wird nicht bekanntgegeben.
Eine so große und öffentliche Ver-
handlung wie zur Anfechtung der
Bundespräsidentenwahl durch die
rechte FPÖ hatte es in der Geschichte
des Gerichts noch nie gegeben. dpa

denten, einem Vizepräsidenten und
zwölf weiteren Mitgliedern. Außer-
dem stehen sechs Ersatzmitglieder
bereit. Die Juristen werden vom Bun-
despräsidenten auf Vorschlag von Re-
gierung und Parlament ernannt. Die

Verfassungsgerichtshof

Paukenschlag zur Mittagszeit
Nach einer historischen Entscheidung muss Österreichs Präsidentenwahl wiederholt werden

Wien. Es sei nicht der Moment von
„Triumph oder Zorn“. Österreichs
oberster Katholik, Kardinal Christoph
Schönborn, mahnte zur Mäßigung. Und
auch Bundeskanzler Christian Kern
(SPÖ) plädierte für einen kühlen Kopf:
„Ich möchte betonen, dass dieses Urteil
kein Anlass zu Emotionen sein soll.“
Solche Aufrufe machten erst recht
deutlich, dass die Österreicher wenige
Tage nach dem schmachvollen Aus-
scheiden bei der Fußball-EM plötzlich

ein ganz anderes Thema hatten. Sie
müssen im Herbst im zweiten Anlauf
einen neuen Bundespräsidenten wäh-
len. Der Grund: Schlendrian in vielen
Wahlbehörden – und deshalb nun die
Rote Karte vom Verfassungsgerichtshof
(VfGH).

Um 12.02 Uhr schrieb VfGH-Präsi-
dent Gerhart Holzinger Geschichte, als
er das Urteil der Top-Juristen für alle
klar und deutlich formulierte: „Unju-
ristisch ausgedrückt bedeutet das, die
Stichwahl muss in ganz Österreich zur
Gänze wiederholt werden.“ Nach der
Anhörung von 67 Zeugen aus den
Wahlbezirken blieb dem Gericht am
Ende fast nichts anderes als die Annul-
lierung des Sieges des Grünen-nahen
Alexander Van der Bellen. Zu vielfältig
und verbreitet war der recht laxe Um-
gang mit den letztlich entscheidenden
Briefwahlstimmen, die zu früh geöffnet
oder von den falschen Leuten gezählt
worden waren.

Die FPÖ-Strategie ist mit diesem Ur-
teil auf ganzer Linie aufgegangen. Ihr
Kandidat Norbert Hofer hatte in der
Stichwahl am 22. Mai mit 49,7 Prozent
ein Sensationsergebnis eingefahren.
Die Hofburg war fast erobert. Es lag
nahe, dass die FPÖ – durchaus erfahren
in der Anfechtung von Wahlergebnis-
sen – alle Register ziehen würde, um

vielleicht doch noch zum Zug zu kom-
men. Einer ihrer Anwälte betonte aus-
drücklich vor Gericht, dass die 152-sei-
tige Anfechtung in kürzester Zeit ent-
standen sei – und nicht Ausdruck eines
langfristigen Master-Plans war. Aber
eine Kritik am Vorgehen der FPÖ ist
aus Sicht der Staats- und Regierungs-
spitze ab sofort ohnehin nicht ange-
bracht. Noch-Bundespräsident Heinz
Fischer äußerte sich fast erleichtert
über den Richterspruch. Er werde „po-
sitiv in die Geschichte des Landes ein-
gehen“. Die Fehler seien souverän be-
reinigt worden. Ob die Alpenrepublik
allerdings wirklich stolz darauf sein
darf, nun auch um Wahlbeobachter der
Organisation für Sicherheit und Zu-
sammenarbeit (OSZE) zu bitten, steht
auf einem anderen Blatt.

Die Folgen für Österreich sind noch
nicht überschaubar. Der Schweizer
„Tages-Anzeiger“ befürchtet in einer

ersten Analyse, dass der Riss, der seit
der ersten Stichwahl quer durchs Land
gehe, noch tiefer werde. „Ein Sieg für
die Demokratie sieht anders aus“,
schreibt das Blatt. Die Wahlchancen im
Herbst sind aktuell kaum seriös zu be-
antworten. Das heißeste Eisen dürfte

allerdings erneut der Umgang mit der
Flüchtlingskrise werden. Im Herbst
könnte die Zahl der Asylberechtigten
so hoch sein, dass Österreich den „Not-
stand“ ausruft. Ausreichend Zündstoff
für viele TV-Duelle wäre dadurch ga-
rantiert. Matthias Röder

DER KRIMI DER PRÄSIDENTENWAHL in Österreich geht in eine neue Runde. Der Verfassungsgerichtshof um Präsident Gerhart
Holzinger (Zweiter von rechts) verlangt nach Unregelmäßigkeiten bei der Stimmenauszählung eine Neuauflage. Foto: AFP

Im Herbst folgt
der zweite Anlauf

Wer hilft
jetzt aus?

Der amtierende Bundespräsident
und Sozialdemokrat Heinz Fischer
scheidet nach dem Ende zweier
Amtszeiten in der kommenden Wo-
che als Staatsoberhaupt verfas-
sungsgemäß aus. Das Präsidium
des österreichischen Parlaments,
des Nationalrats, ist bei einem
Machtvakuum an der Spitze des
Staates gefragt. Verfassungsgemäß
übernehmen die drei Nationalrats-
präsidenten als Kollegialorgan die
Amtsgeschäfte des Bundespräsi-

denten. Parlamentspräsidentin ist
Doris Bures (SPÖ).

Ihr praktisch gleichberechtigt zur
Seite stehen Karlheinz Kopf (ÖVP)
und Norbert Hofer (FPÖ). Nur im
Streitfall zählt die Stimme des ers-
ten Präsidenten mehr als die des
zweiten oder dritten. Hofer hat be-
reits angekündigt, wie bisher sein
Amt überparteilich ausüben zu
wollen.

Schon in den 1970er Jahren muss-
te das Parlaments-Präsidium für
drei Monate wegen des Todes von
Bundespräsident Franz Jonas die
Aufgaben des Staatsoberhaupts
übernehmen. Sandra Walder
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